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					Fünf Leichen in Fässern tief in der Elbe versenkt - Der zweite Fall für Polizeitaucherin Svea Roth beginnt mit einer grausamen Entdeckung

					Bei einem Tauchgang in der Elbe wird Svea Roth auf fünf Fässer aufmerksam, die da nicht hingehören. Nach der Bergung und Öffnung finden die Beamten in jeder der Tonnen eine Leiche, auf brutale Art ermordet. Darunter ist auch eine junge Frau, die Tochter von Reinhold Ziegler, alleinerziehender Vater und Mitglied in Sveas  Tauchclub. Die junge Frau war Programmiererin, hatte in der letzten Zeit kaum noch Kontakt zu ihrer Familie. In welche Geschichte war sie hineingeraten, dass sie auf diese grausame Weise sterben musste?
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					Marc Jansen ist das Pseudonym des Schriftstellers und Drehbuchautors Derek Meister. Er wurde 1973 hoch im Norden Deutschlands geboren und studierte Film- und Fernsehdramaturgie. Die Nordsee zog ihn schon als Kind magisch an, und noch heute findet er seine Inspirationen auf langen Wanderungen am Strand. Marc Jansen schreibt seine Krimis gerne bei Seewind oder im Strandkorb an der Elbe.
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					Den Puls des eigenen Herzens fühlen. Ruhe im Innern, Ruhe im Äußern. Wieder Atem holen lernen, das ist es.

					Christian Morgenstern (1871–1914)
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				Ein paar Tage zuvor
Das Blau des Himmels spiegelte sich in der Elbe, die sanft und gleichmäßig vorbeizog. Der Fluss lag friedlich da, selbst die Schiffe, die flussauf- und flussabwärts fuhren, zogen wie schlafwandelnd darauf entlang. Von hier oben, hinter der Panoramascheibe, wirkten sie wie einsame Tupfer auf dem glatten Wasser. Verloren.
Angespannt rieb sie ihre Nase, wandte sich von der Scheibe ab. Der Anblick der Elbe brachte ihr keine Ruhe. Im Gegenteil. Sie wusste, dass der Fluss in wenigen Tagen über ihr Schicksal entscheiden würde. Unaufhaltsam wie die Zeit floss er dahin, hinein ins Meer, in die offene See …
Ohne die Möglichkeit einer Umkehr.
»Wenn er das wirklich durchzieht … Sie wissen, was das heißt?« Fahrig schob sie dem bärtigen Mann, der ihr gegenüber in dem edlen Café saß, ihren Laptop hin. »Bitte, Herr van Leeuwen«, flehte sie. »Die Nummer ist einfach zu groß.«
Der ältere Mann kratzte seinen grauen Vollbart und musterte einen Moment die langen Datenreihen und die Simulation, die sie für ihn aktiviert hatte.
Nervös drehte er einen seiner goldenen Ringe. Dieser trug ein fein ziseliertes Siegel und half ihm beim Abwägen. »Ist doch viel zu spät zum Aussteigen«, sagte er mit ruhiger Stimme und schüttelte den Kopf. »Wir können nicht einfach hinschmeißen. Wenn wir jetzt abbrechen …«
»Leeuwen, bitte!«, beschwor sie ihn. »Wir müssen das irgendwie beenden. Wir müssen zur Polizei! Egal, wie viel er Ihnen versprochen hat … Das ganze Geld ist es nicht wert!«
Van Leeuwen seufzte. »Sie haben leider keine Ahnung. Sie sind noch jung. Ihre Welt ist noch voller Entscheidungen – aber wenn man älter wird …«
»Sie können sich jederzeit entscheiden, Leeuwen!« Sie musste sich anstrengen, nicht laut zu werden. Gehetzt sah sie sich um.
Das Café Achterdeck unweit der Elbphilharmonie war gut besucht und erinnerte mit seinem edlen Look an den Speisesaal von Luxuslinern längst vergangener Epochen. Sonnenlicht, das golden durch die Panoramascheiben hereinfiel, reflektierte in den polierten Spiegeln und dem geölten Parkett. In der Luft hing der Geruch von exotischem Tee, perfekt geröstetem Kaffee und allerlei Gebäck. Zwei Kellnerinnen in makellosem Outfit schritten zwischen den gediegenen Sitzgelegenheiten hindurch und brachten Bestellungen zu den Tischen. An einem davon hatte sich eine Geburtstagsgesellschaft eingefunden. Männer in Jacketts, Frauen in leichten Sommerkleidern saßen lachend bei einem reichhaltigen Frühstück. Doch für all den wundervollen Schick hatte sie kaum einen Blick. Stattdessen sah sie sich, wie die letzten Minuten immer wieder, zum Eingang um, dann zu den Tischen und abermals hinaus auf die Straßen der HafenCity.
Immerhin. Keine Spur von seinen Männern. Am liebsten hätte sie etwas Kokain genommen, nur eine kurze Line. Allerdings war sie gereizt und aufgepeitscht genug. »Der bringt uns um, und das wissen Sie!«, zischte sie und beugte sich noch vertraulicher vor. »Ich weiß, wie gefährlich er ist. Wissen Sie, was er mit Murak angestellt hat?«
»Ich …« Unsicher drehte der Mann erneut seinen Goldring. »Ehrlich gesagt, möchte ich das gar nicht wissen.«
Sie nahm seine Hand und war überrascht, wie kalt sie war. Altersflecken zeichneten sich auf der braun gebrannten Haut ab, die ohne Schwielen und Narben war. Sie wusste, dass van Leeuwen kurz vor der Pensionierung stand, doch er musste einfach irgendwie einsehen, dass es Zeit war, die Reißleine zu ziehen!
»Verflucht noch mal, Leeuwen! Ich hätte mich nicht an Sie gewandt, wenn ich nicht wüsste, dass Sie auch zweifeln! Das tun Sie doch!«
Er nickte fahrig.
»Also! Wir müssen jetzt handeln. Jetzt. Wenn er herausfindet, dass …« Alarmiert hielt sie inne.
»Was? Was ist denn?«
Ohne eine Antwort sprang sie auf und starrte aus der Panoramascheibe.
Ein dunkelgrauer SUV mit getönten Scheiben kam den Kai herunter aufs Café zu. Er hielt nahe dem Eingang.
»Scheiße.«
»Was ist?« Er spähte ebenfalls auf die Straße.
Zwei Männer in Bomberjacken stiegen aus.
»Irgendwie haben die uns … die haben uns gefunden!« Angst ließ ihre Stimme beben. »Kommen Sie!« Sofort schnappte sie sich ihren Laptop und steuerte schnurstracks die Theke an.
»Wo… wohin wollen Sie denn?« Leicht verwirrt folgte er.
»Wir müssen erst mal das Ding loswerden … Benjamin?«, wandte sie sich an den Angestellten hinter der Kuchenauslage.
»Ja? Du gehst schon?«, fragte der.
Sie hatte während ihres Studiums hier gekellnert und auch später immer mal reingesehen, wenn es Probleme mit dem Router oder der Kassensoftware gab. »Kannst du … kannst du auf den hier aufpassen?« Sie schob ihm den Laptop über den Tresen. »Ich hol ihn später ab. Okay?«
»Sicher, kein Problem. Was ist denn los?«
»Kann ich hinten raus?«
»Wieso …?« Überfahren sah er sich zur Küche um, da war sie bereits zur schmalen Tür im hinteren Bereich geeilt.
»Kommen Sie!«, forderte sie van Leeuwen auf, der ihr geistesabwesend, so als habe er die Situation noch immer nicht überblickt, nacheilte.
Auf halbem Weg zur Küche streifte ihr Blick einen der goldgerahmten Standspiegel. Sie sah fürchterlich aus. Blass, völlig übernächtigt. Augenringe hatten sich in ihr Gesicht gegraben, und ihre langen dunklen Haare klebten ihr fettig an den Wangen. Seit Tagen hatte sie nicht richtig geschlafen. Eigentlich seit Wochen.
Als sie die Tür zur Küche aufzog, fiel ihr gehetzter Blick noch einmal zurück in den Saal. Die beiden Männer – ein stiernackiger, tätowierter Typ mit dem Spitznamen Lilo und ein langhaariger Kerl, dessen Namen sie nicht kannte – betraten gerade das Café.
Sofort wischte sie durch die Tür und eilte zwischen den Edelstahlablagen entlang, passierte zwei Herde und stolperte in die Hektik des Küchenbetriebs. Überrascht fuhr ein Koch herum. »Was machen Sie …«, begann er, ließ sie aber passieren.
Sie hörte ihn noch rufen, achtete nicht darauf, sondern zog die nächste Tür auf. Schmaler Flur, Aufenthaltsraum links, Zimmer zum Umziehen rechts. Das Treppenhaus.
»Leeuwen! Kommen Sie. Wir müssen uns trennen.« In ihrem Kopf rasten die Gedanken. Hatten die beiden sie im Café gesehen? Wartete ein dritter Mann im Wagen? War es überhaupt klug, auf die Straße zu rennen? War es nicht viel besser, im Café unter Leuten zu bleiben? Mit Hochdruck überlegte sie, wie sie den beiden irgendwie entwischen konnten.
Vor ihrem Studium war sie jahrelang mit ihrer kleinen Schwester zum Taekwondo gegangen. Damals hatte sie immer gedacht, sich großartig gegen jeden Angriff verteidigen zu können, aber sie wusste, dass diese Männer vor nichts zurückschreckten, und ein bisschen Kampfkunst würde sie nicht aufhalten.
Das Einzige, was zählte, war rennen. So schnell und weit es ging. Sie mussten von den Kais runter und in die belebte Innenstadt Hamburgs. Dahin, wo mehr Passanten waren, mehr Menschen!
Die Treppe endete an einer schmucklosen Nottür. Sie stieß sie auf, sah aus den Augenwinkeln, wie van Leeuwen ihr nach draußen folgte.
Kein SUV. Sehr gut. Keine Männer im Treppenhaus zu hören. Sie rang nach Atem.
»Los«, befahl sie. Hier gab es keinen Schutz, zu wenige Touristen, überhaupt keine Zeugen, falls Lilo und dieser andere Typ sie schnappen und einfach mitnehmen würden. Weit entfernt schmissen zwei Männer Abfall in ein Müllfahrzeug, sonst war es ruhig in der Nebenstraße.
»Sie links, ich rechts«, meinte sie und wollte loslaufen, doch van Leeuwens Blick ließ sie zögern. »Was … was ist?«
Der ältere Mann rang noch immer nach Atem, sah sie mit seinen grünen Augen besorgt an, als könne er jeden Moment umkippen.
»Geht es? Kommen Sie!« Sie trat zu ihm, sah sich zur Hintertür um, durch die sie geflüchtet waren. Da! War da ein Schatten zu sehen? Lilo? »Los. Wir müssen …«
»Es … es tut mir leid«, unterbrach er sie und schnappte nach Luft. Dann griff er plötzlich zu, packte sie und zog sie zu sich heran.
Sie schrie auf – »Leeuwen!« –, spürte mit einem Mal eine Klinge an ihrem Hals.
»Es tut mir wirklich leid«, wiederholte er, hielt sie vor sich fest und presste ihr das Messer an die Kehle.
»Die … die werden Sie töten«, zischte sie. »Die lassen Sie doch nicht leben, wenn die mit mir fertig sind! Leeuwen! Seien Sie nicht dumm. Die werden uns beide umbringen.«
»Nicht bewegen«, flüsterte er. »Bewegen Sie sich einfach nicht! … Wir sind hier! HIER!«, rief er, als Lilo die Tür aufstieß und auf den Kai heraustrat.
»Ich mach das für meine Schwester«, wandte er sich noch einmal mit bebender Stimme an sie. »Tut mir leid. Ich … ich habe keine Wahl!«
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				»Ich versteh dich einfach nicht, Lizeth. Ernsthaft.« Svea Roth zog den Kühlschrank auf und holte ein Kühlpack heraus. Sie reichte es ihrer Schwester, die rauchend vor einem großen Käsekuchen am winzigen Küchentisch saß.
»Ich habe extra Mandeln draufgemacht«, wollte Lizeth vom Thema ablenken. »Die magst du doch so.«
Brummend schüttelte Svea den Kopf, nahm ein Brotmesser und setzte sich. Es ging auf dreiundzwanzig Uhr zu, und normalerweise hätte sie die späte Stunde für einen kleinen Schmaus nicht gestört – vor allem, wenn der Kuchen von ihrer Schwester kam –, doch Lizeths Blessuren verdarben ihr den Appetit. »Scheiß auf Mandeln, Lizeth. Wie lange willst du das noch hinnehmen? Hm?«
Widerwillig presste Lizeth das Beutelchen auf ihre zerschundene Stirn. »So schlimm war es nich’, Svea. Echt.«
»Nicht schlimm? Du kommst her und weinst? Und das ist nicht schlimm?«
»Jetzt hör ma’ auf. Ich …«
»Ich bin Polizistin. Wie soll ich da aufhören? Das Arschloch gehört in den Knast.« Svea spürte die Wut wie eine Springflut in sich hochbranden.
Eigentlich sollte ich dich rauswerfen, sofort rauswerfen! Oder am besten diesen Mistkerl anrufen. Ihm sagen, was als Nächstes passiert, wenn er dir noch mal wehtut.
Rauswerfen, weil du einfach zu dämlich bist und dich weiter schlagen lässt, oder … oder umarmen, weil du meine Schwester bist.
Ja, am liebsten hätte sie ihre Schwester so lange gedrückt, bis ihnen beiden – wie so oft – die Tränen kämen. Oder sie gepackt und augenblicklich aus dem Hausboot geworfen, einfach genommen und für immer aus ihrem Leben geschmissen.
Die Mischung aus Wut und Fürsorge machte Svea ganz kribbelig.
»Svea! Ben ist immer noch mein Mann. Außerdem … Er … Also, du kennst ihn doch. Er meint es nicht so …«
Svea schnitt den Kuchen an. »Ach, wie meint er es denn? Er meint es genau so, Lizeth … Er behandelt dich wie Müll. Das weißt du doch selbst. Und du nimmst ihn in Schutz.« Sie klatschte ihr ein Stück vom Kuchen auf den Teller, verzichtete aber selbst auf eines. Sie würde es nicht runterbringen. »Tut’s noch sehr weh?«
Lizeth schüttelte den Kopf, aß den Käsekuchen mit Mandelkruste, während sie unbeirrt weiter rauchte.
Seit Jahren redete sie auf Lizeth ein – doch es blieb immer beim Alten. Ein paar Monate ging es gut, dann fing ihr Mann wieder an, sie zu schlagen. Dieser Scheißkerl. Nur ihrer kleinen Schwester zuliebe erstattete sie keine Anzeige …
Zuliebe … Meiner Schwester zuliebe erstatte ich keine Anzeige?
Sekunde! Bei dem Widerspruch musste sie beinahe schreien.
Du zeigst ihn nicht an, weil Lizeth es nicht will.
Eigentlich hätte sie Ben am liebsten sofort eingebuchtet oder zumindest ein Verfahren gegen ihn eröffnet, aber das konnte sie ihrer jüngeren Schwester nicht antun. Erstens hatte sie ohne Lizeth nichts gegen ihn in der Hand, und zweitens, was viel schlimmer war: Wenn sie Lizeth vor diesem Idioten beschützte, gingen sie beide wahrscheinlich getrennte Wege. Und das wollte Svea auf keinen Fall riskieren. Lizeth war alles, was ihr an Familie noch geblieben war.
Gemeinsam waren sie in Kolumbien aufgewachsen. Sie verband eine Kindheit im Paradies, der weiße Strand unweit von Santa Marta, die romantische Tauchschule, die türkisblaue Karibik – bevor das Paradies brutal zerstört und ihre Mutter umgebracht worden war. Dann der Start in einem fremden Land, in einer kühlen Großstadt im verhangenen Norden Deutschlands, in Hamburg, der Stadt, in die sie mit ihrem Vater heimkehrten – oder wie es die zwölfjährige Svea noch lange empfinden sollte: ausgewandert waren.
Das Paradies, die Hölle und der Neuanfang. All das hatte die beiden Schwestern über Jahre zusammengeschweißt. Umso trauriger war es für Svea, mit anzusehen, dass Lizeth ihr Leben immer weniger im Griff hatte. Im Gegensatz zu ihr hatte Lizeth die Schule geschmissen, ziemlich viele falsche Freunde kennengelernt und noch falschere Männer. Und schließlich ihre große Liebe … Und diese Liebe auch noch geheiratet.
Lizeth hatte immer Kinder haben wollen, aber keine bekommen können. Ihr Mann verdiente als Einkäufer bei einer mittelständischen Firma ganz gut, während sie sich aufopfernd um das Häuschen am Stadtrand kümmerte und für die halbe Siedlung backte. Lizeth war eine echte Könnerin, was Kuchen und Torten anbelangte, das musste Svea zugeben. Sie nahm an, dass ihre Schwester sich in diese Spießbürgeridylle zurückgezogen hatte, weil sie fürchtete, wieder ziellos durchs Leben zu streunen. Doch dieses Dasein im Einfamilienhaus, mit einem Mann, der viel zu oft seine Aggression nicht unter Kontrolle hatte, kam Svea schlimmer als ein Gefängnis vor.
Lizeth aß ihren Kuchen. Eine nachdenkliche Stille legte sich zwischen die beiden, eine Stille, die Zähne hatte. Endlich nahm sich Svea auch ein Stück, während die Ruhe wie ein verwundetes Tier zwischen ihnen lag und sie musterte: nicht sicher, ob sie angreifen oder einfach sterben sollte.
Sveas strich sich eine Strähne ihrer roten Haare aus dem Gesicht. Ihr Blick fiel durchs Bullauge ihrer winzigen Küche, die sie in den leuchtenden Farben Kolumbiens gestrichen hatte. Der Eilbekkanal floss draußen unberührt der Nacht entgegen. Nur das Klappern des Bestecks und das Knarzen des Hausboots, wenn es an den Reifen scheuerte, die es vor der Mole schützten, waren zu hören.
Irgendwie hat Ben uns beide in der Hand. Lizeth und mich. Lizeth unmittelbar durch seine Gewalt, dachte Svea, und mich, weil ich es mir nicht mit meiner Schwester verscherzen will.
Sie versuchte, nicht mehr auf Lizeth sauer zu sein, und spürte dem phantastischen Geschmack des Käsekuchens nach. Es half nicht.
Eine Minute später legte Svea entschlossen die Gabel beiseite. »Ich kann das wirklich nicht mehr. Ich kann nicht einfach mit dir hier Kuchen essen und dich gleich wieder zu ihm lassen! Pass auf, Lizeth. Wir machen einfach Folgendes.« Sie packte ihren Teller in die Spüle und nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank. »Wenn er dich noch einmal verletzt, dann zeige ich den Arsch an. Ohne Wenn und Aber. Das ist mein Ernst. Hast du verstanden? Ich zeig Ben an. Hauptsache, du kommst weg von dem – egal, ob du dann noch mit mir sprichst! Und ich werde ihn, wenn du nachher gegangen bist, anrufen und ihm genau das sagen. Ich sag ihm das.«
»Spinnst du? Das kannst du nich’ bringen.«
»Klar bring ich das. Und das hab ich dir auch schon tausendmal gesagt.«
»Wehe! Wehe du machst das, Svea!« Drohend hob Lizeth ihre Gabel. In ihrer Stimme klang Angst mit. »Ben, der … der haut doch ab! Oder … oder schmeißt mich raus. Und dann …«
Svea wollte schon antworten, dass das doch das Beste für Lizeth wäre, biss sich aber auf die Lippe. Sie zwang sich, wieder ruhig zu werden, vernünftig zu wirken.
Du bist die große Schwester, sei ruhig und besonnen …
»Lizeth, er weiß genau, was er tut. Und ganz ehrlich, ich weiß nicht, warum du die ganzen Jahre noch bei ihm geblieben bist. Anfangs dachte ich wirklich, du hättest eine Superentscheidung getroffen, und du warst so glücklich. Die Hochzeit, das Haus … Ich meine … Schau dich doch bitte mal an, Lizeth. Du kommst einmal im Monat her, weil er dich missbraucht.«
Es war lange her, seitdem Svea so offen mit ihrer Schwester gesprochen hatte. Aber sie verstand wirklich nicht, wieso Lizeth so viel für diesen Idioten empfand, dass sie all diese Qualen ertrug. Ben konnte ein charmanter Kerl sein, aufgeschlossen und sprühend vor Ideen – und dann gab es wieder Wochen, in denen ein falsches Wort reichte.
Wieso ertrug sie das alles nur?
»Weil ich ihn liebe.«
»Was?«
Lizeth zog die Packung Zigaretten aus ihrer Jeans. »Du hast dich doch gerade gefragt, warum ich die ganzen Jahre bei ihm geblieben bin. Ich sag dir, wie es ist.« Nervös zog sie eine Zigarette heraus und stippte damit auf der Packung herum. »Weil … weil ich liebe ihn … Ich … Ich weiß auch nicht. Ohne Ben bin ich einfach verdammt einsam.« Sie zündete ihre Zigarette an und zog daran, als würde sie ihr Halt geben. »Ich bin so verflucht einsam. Svea. So allein. Verstehst du das?«
»Klar. Klar versteh ich das.«
»Nein. Ich meine nicht einfach alleine. Ich meine richtig einsam.« Sie nahm noch einen Zug. »Wenn die Einsamkeit so ein leeres Ding ist, so was Eisiges wie das hier.« Sie nickte zum Kühlpack. »Nur tausendmal kälter, und du erfrierst bei lebendigem Leib. Die Art von Einsamkeit mein ich.«
Die Einsamkeit, die sich wie tausend Meter Wasser auf deine Brust legt und dir den Atem raubt.
Svea schluckte. Ja, diese Einsamkeit kannte sie. Doch sie schwieg.
Seit dem Tod ihrer Tochter und der Trennung von Lars fühlte sie sich jeden verdammten Abend nach der Arbeit einsam. Zutiefst einsam. Isoliert von der Welt. Wie herausgeschnitten aus dem Leben der anderen.
Da halfen auch Chips und Fernsehen nichts. Und gute Bücher meistens auch nicht.
Manchmal saß sie stundenlang an Deck, sah sinnlos auf den Kanal und wünschte sich, sie hätte mehr Elan. Sie könnte wieder wie damals, als sie dreiundzwanzig, vierundzwanzig gewesen war, einfach in eine Disco gehen oder in eine Kneipe und jemanden kennenlernen.
Aber irgendwie war das nicht mehr so einfach wie früher.
»Ich meine, wenn ich mich so umsehe … Svea, du bist doch auch einsam. Und so einsam wie du, entschuldige, aber so einsam … also das will ich nicht werden. Da bin ich tot.«
Svea musste abermals schlucken. »Was … was soll das denn heißen?« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Lieber sich schlagen lassen als einsam sein? Ich bin lieber einsam, als den brutalen Launen irgendeines Kerls ausgesetzt zu sein.«
»Er ist mein Mann, verflucht noch mal, und wir haben eine Menge zusammen durchgemacht. Manchmal, da ist er eben … Er … er ist eben ab und zu ein bisschen neben sich.«
»Neben sich … Lizeth, wenn mich jemand schlägt, dann liebt er mich nicht.«
Lisa lachte. »Du bist manchmal so naiv, Svea. Ey. Echt. Du hast manchmal so eine erfrischend einfache Sicht auf die Dinge.«
Svea spürte, wie sie langsam, aber sicher wirklich zornig wurde. »Weißt du was, vielleicht hast du recht. Vielleicht ist es viel komplizierter mit der Liebe. Aber vielleicht ist es auch ganz einfach und du solltest dich trennen, oder zumindest sollte er eine Therapie machen.«
»Das weiß er selbst. Er hat schon einen Platz. Nächsten Monat will er loslegen.«
»Er will …? Ben? Wirklich? Na, wir werden ja sehen, ob er’s macht.«
»Immerhin hat er sich erkundigt. Ich habe seinen Browserverlauf gecheckt.« Sie rauchte ein paar Züge. »Und was ist mit dir?«
»Was soll mit mir sein?«
»Svea, komm. Guck dich doch mal um. Du bist nicht nur verflucht einsam, du musst das auch irgendwie mit Lars klären. Mir immer sagen, ich soll mal mein Leben aufräumen … Und du?«
Svea sah sich um. Ihr schmales Hausboot, das im Eilbekkanal vor Anker lag, war aufgeräumt – oder war es einfach leer? Viel Leben, das musste sie zugeben, gab es hier nicht mehr. Seit Lena und Lars fort waren, war es eben still geworden. Sie hatte ihre Arbeit und schlief bloß hier. Und wenn sie nachdenken wollte, dann tauchte sie ab. Wörtlich. Sie stieg einfach in den Kanal und hielt so lange die Luft an, bis das Leben langsamer und ruhiger floss.
»Bei mir gibt es nichts aufzuräumen«, entgegnete sie schließlich schroffer als gewollt und nahm noch ein Stück Kuchen auf die Hand. »Lars macht sein Ding, und ich mach mein Ding. Und wenn wir beide …«
»Schhhht, sei mal still. Hörst du das?«
»Was?« Den Bissen im Mund, horchte Svea in die Nacht. Da war tatsächlich etwas. Aus dem Wohnzimmer nebenan drang ein Rascheln, als wühlte jemand in ihren Sachen.
Irgendjemand war in ihr Hausboot eingedrungen.
Schließlich klirrte etwas.
»Da ist doch wer«, zischte Lizeth besorgt.
Svea bedeutete ihr, still zu sein, dann schlich sie zum Wohnzimmer vor und spähte hinein. Das Zimmer war winzig, nur ein paar Meter breit und wenige lang. Eine Tür führte zum Schlafzimmer, und durch eine Glastür konnte man das Deck betreten. Die Tür stand einen winzigen Spalt offen.
Auf dem Boden lag zerfetztes Papier von einer Tafel Schokolade, ein Cognac war umgekippt und floss in den Teppich, die Obstschale …
Hinter einer dunklen Gesichtsmaske starrten lebhafte Augen Svea an. Tiefbraun und von einem hellen Rand umgeben, funkelten sie ihr wachsam entgegen.
»Das darf ja wohl nicht wahr sein!«
Neugierig schnupperte der Waschbär, reckte seine Schnauze und schien schelmisch zu grinsen, obwohl er eine Tüte Chips im Maul trug.
»Maigret!«, schrie Svea.
Sofort zuckte der Waschbär zusammen, sprang einen halben Meter aus dem Stand zurück, flitzte über die Couch und verschwand hinter einem Korbsessel.
Svea und Lizeth stürzten los, aber Maigret war bereits fort.
»Wo ist er hin?«, fragte Lizeth.
Svea deutete auf die Schiebetür zum Deck. Sie stand bloß einen Fingerbreit offen. »Ist der da wohl durchgekommen?«
»Wahrscheinlich.«
»So ein Mistvieh!«
Maigret hatte tatsächlich das halbe Wohnzimmer verwüstet. Überall lagen Schokopapier und Krümel herum, Obst war verstreut, Chips panierten das Parkett. Der Flakon mit Cognac war heil, aber der kostbare Alkohol in den Teppich gesickert.
»Dieser Mistkerl«, fluchte Svea. »Da stell ich ihm jeden Tag extra was zu fressen aufs Deck, und der! Der haut sich meine Chips rein und glotzt Fernsehen, oder was?« Sie klaubte die Fernbedienung aus dem Cognac, während Lizeth einen Lappen holte.
Ihre Schwester musste lachen. »Man füttert die ja auch nicht, Svea. Der kommt jetzt bestimmt öfter. Warum die Pampe essen, die du ihm hinstellst, wenn es hier drin viel Besseres gibt?«
Seufzend nahm Svea ihr den Lappen ab.
Die beiden hatten kaum angefangen, das Chaos zu beseitigen, als Sveas Handy klingelte.
Der Teamleiter der technischen Bereitschaft, Karl Hansen, war dran.
»Svea! Entschuldige, dass ich dich so spät anrufe. Aber wir brauchen hier deine Hilfe.«

					3

				»Und wo genau soll ich anfangen?« Svea zog den Reißverschluss ihres Neoprenanzugs hoch, dann blickte sie auf die Elbe hinaus, die wie ein breiter schwarzer Strich in der Nacht vor ihr dalag. Nur die Scheinwerfer des Einsatzfahrzeugs – der Technische Dienst war mit dem Lkw angerückt, in dem sich das Tauchequipment befand – erhellten ein wenig die Szenerie. Er parkte neben Sveas Zivilwagen direkt an der Spundwand.
»Hennie meinte, da vorne«, sagte Karl Hansen mit seiner zigarettenrauen Stimme. Der Teamleiter zeigte auf eine Stelle gut dreißig Meter zur Mitte der Elbe hin.
»Sie fährt noch als Lotsin?«, fragte Svea überrascht.
»Du kennst doch Hennie.« Hansen strich seinen Schnäuzer glatt und schenkte Svea ein wissendes Lächeln. »Die beißt nich’ ins Gras, die wird irgendwann vom guten Neptun geholt. Und das im Stehen auf der Brücke.«
»Stimmt.« Die erfahrenste Lotsin Hamburgs musste man wahrscheinlich im Sarg von Deck tragen. Ein paar Kapitäne mochten nicht mit ihr fahren, weil sie eine verschrobene Kratzbürste sein konnte. An miesen Tagen nippte sie an ihrem kräftigen Ostfriesentee und brummelte vor sich hin, die Krallen ausgefahren wie eine schlecht gelaunte Katze. Wehe, man sprach sie dann an, während sie die Pötte, beladen mit zwanzigtausend Containern, zentimetergenau nach Hamburg manövrierte …
Svea war die ältere Frau trotz all ihrer Macken überaus sympathisch. Oder gerade deshalb? Ein paarmal hatte sie in ihrer Polizeilaufbahn bisher das Vergnügen gehabt, Hennie auf den letzten Kilometern in den Hafen begleiten zu dürfen, wenn das LKA mit dem Zoll zusammenarbeitete.
»Auf dem Radar war was, sagt Hennie.« Hansen stellte für Svea die Tauchflasche hin. »War wohl recht klein. Linkes Ufer. Vielleicht ein Ruderboot.«
»Sind aber keine Meldungen reingekommen.« Lars – bereits halb in den Neoprenanzug geschlüpft, sein Tauchjacket lässig über der Schulter – trat zu ihnen.
»Na ja«, meinte Hansen, »vielleicht sieht Hennie ja auch Gespenster.«
»Glaub ich bei ihr eher nicht.« Svea zog ihr Jacket mit den Riemen an der Flasche fest und checkte das Ventil. Um es zu reinigen, ließ sie in kurzen Stößen etwas Luft ab. »Wir sehen es uns natürlich gerne an.«
»Liebend gern sehen wir es uns an«, ergänzte Lars gequält lächelnd. Gähnend begann er, sein Jacket ebenfalls vorzubereiten. Ihr Ex-Mann sah reichlich angeschlagen aus, wie Svea im diffusen Licht bemerkte. Sie blickte auf ihre wasserdichte Uhr. Es ging auf Mitternacht zu. Lars hatte man sicher in irgendeiner Kneipe angerufen.
»Was ist?«, meinte er. »Ich hab die letzten zwei Nächte mit einem beschissenen Virus verbracht.«
»Grippe?« Hansen reichte Svea den Atemregler.
»Mischung aus SQL Slammer und MyDoom.«
Hansens Gesichtsausdruck war so köstlich, dass Svea sich das Grinsen verkneifen musste.
»Es hat ein paar der Rechner von der Davidwache erwischt«, erklärte Lars seufzend.
»Als ich so alt war wie ihr, da waren unsere Computer noch voll in Ordnung.« Hansen tippte sich an die Stirn. »Die hier.«
»Trotz Kiffen, Elvis und Verkalkung?« Svea lachte, woraufhin Hansen prompt mit dem Zeigefinger sein Augenlid runterschob, nach dem Motto: Verarschen kann ich mich selbst.
Svea gab ihm einen brüderlichen Klaps auf die Schulter, dann drehte sie die Schläuche fest und checkte ihr Mundstück.
 
Wenig später tastete sich Svea Schritt für Schritt die von Algen glitschigen Sprossen in die Elbe hinab. »Dann mal los.« Sie wartete, bis Lars über ihr auf der Leiter war, und nickte Hansen zu. Nachdem sie ihre Brille befeuchtet hatte, glitt sie fast lautlos in den Fluss.
Die klare Kälte empfing sie wie eine alte Freundin.
Sofort spürte sie den angenehmen Schauer, beinahe schwerelos zu sein. Das Wasser, das sie umschloss, drückte die Welt in weite Ferne und schärfte ihre Gedanken. Fast meinte Svea, das kalte Wasser trotz der Tauchmaske zu schmecken … Der befriedigende Geschmack von nichts, wie das seltsame, aber grandiose Gefühl, mit der Zunge über etwas makellos Glattes zu lecken. Zu wissen, dass es da ist, es zu spüren und doch nicht zu fühlen.
Hier ist Ruhe, dachte sie zufrieden. Hier bist du. Und die Welt ist eine andere.
Sie horchte – da waren nur ihr Atem und ihr Herzschlag. Und das war alles, was sie brauchte.
Es war genug Welt für den Moment.
Sie schloss die Augen, bloß zwei Atemzüge lang, dann zwang sie sich, ihre Mission aufzunehmen, und schaltete die Tauchlampe ein. Der Schein durchdrang immerhin für einige Meter das trübe Elbwasser. Mit einem langen Zug stieß sie sich von der Leiter ab und macht Lars Platz.
Kurz darauf war er ebenfalls in der Elbe und gab ihr ein Okay-Zeichen, dann begannen die beiden, zu der Stelle zu tauchen, die Hansen ihnen gezeigt hatte.
Lars schloss zu ihr auf, und sie verständigten sich per Handzeichen, das Gebiet abzusuchen, indem sie ein paar Meter zueinander Abstand hielten und parallel schwammen. Die Lichtkegel ihrer Lampen schnitten durchs Wasser und über den Schlick des Grunds. Zwei Hechte blitzten im Licht auf und suchten das Weite.
Svea ließ sich flussabwärts treiben und leuchtete systematisch die Umgebung ab. Nichts. Ein Aal zog über den Grund davon.
Wie ein diffuser Schatten zeichnete sich ihr Ex-Mann im Wasser neben ihr ab, dann glitt der Schein ihrer Lampe wieder ins Dunkel. Gleichmäßig schlug sie mit den Flossen und schob sich voran.
Hier war rein gar nichts.
Wenn Hennie etwas auf den Instrumenten gesehen hat, dann gibt es hier auch was.
Svea brachte mehr Abstand zwischen sich und Lars. Als sie sich noch einmal Richtung Ufer wandte und ihren Lichtkegel über den Boden streichen ließ, meinte sie im Trüben einen Schatten zu erkennen. Undeutlich zeichnete sich etwas ab. Es war, als rage einige Meter weiter etwas aus dem Grund.
Sofort gab sie Lars mit dem Licht zu verstehen, dass sie etwas entdeckt hatte.
Mit ein paar kräftigen Flossenschlägen schwamm sie darauf zu.
Aus dem Dunkel des Wassers schälte sich langsam eine Silhouette. Im Kegel ihres Lichts erkannte sie einen Schiffsrumpf. Ein Sportboot. Um die fünf Meter lang und reichlich angeschlagen. Der Rumpf war ausgeblichen und zerkratzt. Das Boot hatte offensichtlich schon so einiges erlebt. Es war auf die Seite gekippt.
Behutsam tauchte Svea um den Schiffskörper herum zur Vorderseite. Der Schein ihrer Lampe strich über vergammelte Sitze. Das Design sah nach den 1980ern aus, vielleicht 70er Jahre. Aber so lange konnte es hier noch nicht liegen, dafür war es zu wenig von Muscheln besetzt …
Einen Motor gab es nicht. Irgendwer schien das Boot hierhergezogen und dann versenkt zu haben. Oder irgendwelche Abenteurer hatten es als Floß benutzt und waren gesunken.
Svea schwamm dichter heran und leuchtete durchs trübe Wasser. Die Frontscheibe war geborsten, das Lenkrad fehlte. Zwischen den Sitzen lagen Fässer. Vier Stück. Sie waren mit dünnen Leinen festgebunden. Gewöhnliche Fässer für Öl oder Futtermittel. Auch sie waren alt und rostig.
Als Svea noch näher kam, bemerkte sie, dass ein weiteres Fass aus dem Schiff gekippt und in den Schlick gefallen war.
Sie tauchte hin.
Im Augenwinkel nahm sie Lars wahr, der zu ihr aufgeschlossen hatte. Sie gab ihm kurz Zeichen, dass sie das Fass näher untersuchen wollte, dann war sie bereits den Meter hinabgetaucht und ließ ihre Finger über das rostige Metall gleiten.
Verbeult. Der Rost hat Risse reingefressen, das Blech ist schon ganz dünn.
Sie leuchtete in eines der Rostlöcher. Es war kaum faustgroß, und im Innern war nicht wirklich etwas zu erkennen.
Da bemerkte sie, dass der Deckel fehlte. Er lag unweit im Schlamm, war wohl beim Herausfallen abgesprungen.
Läuft was aus?, schoss es ihr durch den Kopf.
Nein. Keine Gefahr. Nichts zu sehen. Wahrscheinlich ist schon längst alles raus, wenn Flüssigkeit drin war.
Sie konnte nicht ins Fass sehen, weil die Öffnung von ihr wegzeigte, aber mit einem gekonnten Schwung drehte sie sich und leuchtete kopfüber hinein.
Sie erschrak.
Ein Mann starrte sie an.
Leblose Augen. Der Mund zum Schrei geöffnet. Dunkle Haare umspielten weiße, vom Wasser bereits aufgedunsene Wangen und Lippen.
Sveas Herzschlag setzte aus. Dieses kalte Gesicht, diese stumpfen, ängstlichen Augen – diese Panik im Blick.
Wie oft war sie in den letzten Jahren schweißgebadet aufgewacht, weil ihre Tochter sie genau so angestarrt hatte. Unter Wasser.
Reiß dich zusammen!
Sie zwang sich, wieder ruhig zu atmen.
Da spürte sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter und fuhr panisch herum.
Lars. Es war nur Lars.
Ihr Ex-Mann bedeutete ihr besorgt, sich zu beruhigen, fragte mit Handzeichen, ob alles in Ordnung sei.
Nichts ist in Ordnung!
Svea nickte tapfer, gab das Okay-Zeichen und zwang sich, ein paarmal langsam zu atmen, in den Rhythmus zu finden. Sie horchte auf ihren Herzschlag und kam runter.
Es kostete sie etwas Überwindung, aber sie musste sich die Leiche ansehen …
Behutsam hob sie die Lampe.
Der Mann war in das Fass gesteckt worden. Er war nackt. Um seinen Hals war eine Schnur gewickelt, die sich im Fass verlor. Wahrscheinlich war er an den Händen damit gefesselt worden.
Innerlich fluchend richtete sie ihr Licht noch einmal auf das umgekippte Schiff.
Vier weitere Fässer.
Und sie ahnte, was das bedeutete …
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